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Dass Ärzte über den Tellerrand ihres Hand-
werkes bzw. ihrer medizinisch-therapeuti-
schen Wissenschaft schauen und über die 
Grenzen der Disziplin hinaus geistig-kre-
ativ tätig werden, zeichnet – charman-
ten Stereotypen entsprechend – diese un-
sere Berufsgruppe aus. Auch die Autorin, 
anerkannte Expertin auf dem Gebiet der 
Angststörungen und Lehrstuhlinhaberin in 
Freiburg, hat mit dem vorliegenden Buch 
„Angst in der Kunst“ einen entsprechenden 
transdisziplinären Vorstoß unternommen. 
Unter dem Titel, der den universellen An-
spruch einer Ikonographie und damit eine 
systematische Arbeit impliziert, findet sich 
zum einen ein laienverständlicher Über-
blick über den aktuellen Forschungsstand 
zum Thema Angststörungen und deren Be-
handlung. Kunst wird hier als eine Facet-
te von Prävention bzw. als Angst-Heilmit-
tel eingeführt. Es folgt eine erklärterma-
ßen subjektive Auswahl von Kunstwerken 
überwiegend aus dem späten 20. und frü-
hen 21. Jahrhundert, die jeweils von asso-
ziativen Texten mit kunsthistorischen, the-
rapeutischen, soziologischen und philoso-
phierenden Inhalten begleitet werden. In 
diesen Texten findet man vieles, was der 

Überlegung und Reflexion wert ist. Leser, 
die assoziativ Anregungen suchen, um über 
das Thema Angst zu reflektieren, werden 
reichhaltig fündig. Leser, die mehr suchen, 
zumal eine dem Titel entsprechende fun-
dierte Arbeit, werden jedoch enttäuscht. 
Dass auch der Beitrag der Kunsthistorike-
rin Martina Padberg assoziativ bleibt und, 
trotz Nennung zahlreicher Künstler diverser 
Epochen an dem, was Kunstwissenschaften 
idealerweise ausmacht, vorbeigeht (u. a. 
methodischem Vorgehen und dem Be-
wusstsein dessen, dass Kunst aus Kunst ent-
steht) erstaunt. Seit den apotropäischen 
„Kunst“-Werken der Steinzeit versuchten 
Menschen einen kreativen Umgang mit der 
Grundemotion Angst. Religiöse Kunst, von 
dem notorischen Versuch etwa der alten 
Ägypter, Todesangst durch bildnerische 
Darstellung des Lebens in gelebte Unend-
lichkeit zu transformieren, bis zum unend-
lichen Spektrum christlicher Kunst, in dem 
Angst ein zentrales Motiv ist (z. B. Christus 
am Ölberg, Jüngstes Gericht, gemarterte 
Heilige) und dadurch (versuchsweise) ge-
bannt wird: Aus diesen Motiven ergäbe sich 
eine Grundlage, auf der dann die diversen 
postmodernen Werke zum Thema hätten 
gespiegelt werden können. Im Detail ließe 
sich sehr vieles anmerken. Etwa: Warum 
soll die „Sorgende Frau“ von Ernst Barlach 
von 1910 antizipierend auf das Schick-
sal des (später „entarteten“) Künstlers im 
dritten Reich verweisen? Hatten einfache 
Leute – „Die Weber“ von Gerhard Haupt-
mann erschien 1892 – in der Kaiserzeit kei-

nen Grund für Angst und Sorge? Dass u. a. 
„Der Schrei“ von Edvard Munch nicht auf-
genommen wurde, wird damit begründet, 
dass die Angst darin „eher implizit darge-
stellt“ sei. Wenn dafür ein Bild von Karl 
Schmidt-Rottluff erscheint, das ein Still-
leben mit (pseudo) afrikanischer Maske 
zeigt und den Titel „Panischer Schrecken“ 
(angesichts der ruhig daneben liegenden 
Pfeife und anderer Utensilien) bestenfalls 
mit humoristischer Note trägt, dann über-
zeugt die im- und explizit Argumentation 
nicht. Insgesamt mag man bedauern, dass 
die Möglichkeit vertan wurde, ein angst-
frei sehr groß gewähltes Thema (zumin-
dest) annäherungsweise systematisch aus 
medizinischer und kunsthistorischer Pers-
pektive heraus anzugehen. Dass Kriegsbil-
der, von Francisco di Goya über Otto Dix 
bis Bernhard Heisig, von der Autorin kom-
plett ausgespart wurden, Werke, deren 
existenzielle Angst-Vehemenz Betrachter 
in ihren Bann zieht und die schon deshalb 
in einer Ikonografie der Angst unverzicht-
bar wären, zeigt die Schmerz- bzw. Angst-
grenze der Autorin auf, die ihrem Thema 
gegenüber letztlich auf ästhetischer, intel-
lektueller und leitlinienkonformer ärztli-
cher Distanz bleibt. Abgesehen davon darf 
man sich über den sehr persönlichen, sou-
veränen Mut zur Lücke zeigenden Zugang 
der Autorin freuen, die in dem Buch vieles 
bringt und entsprechend manchem (Leser) 
etwas bringen wird.

Andreas Hillert, Prien am Chiemsee
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